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Vorwort zur zweiten Auflage

Sansibar, die dem afrikanischen Kontinent vorgelagerte Insel im Indischen Ozean, war für Jahrhunderte nur ein Ort unter vielen. Er nahm Teil am Handel zwischen Indien / Arabien und dem afrikanischen Kontinent wie viele andere Städte an der Ostküste Afrikas. Selbst mit dem Aufkommen der Portugiesen war es nicht mehr als eine Station auf dem Weg nach Indien und in den Fernen Osten. 

Erst mit Sultan Said von Oman erhielt es in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts den Status einer Handelsmetropole, nachdem dieser 1829 seine Residenz von Muskat am Persischen Golf nach Sansibar verlegt hatte. Seine steigende Bedeutung machte die westliche Welt neugierig. Händler und Missionare ließen sich blicken. Sie berichteten in die Heimat von ihren Abenteuern in den fremden Welten des Islam und der Heiden. Gelichzeitig leisteten sie wertvolle geographische Forschungsarbeit durch ihre Reisen in das Innere des unbekannten Afrikas. 

Die Händler beschränkten sich auf die Küstenregionen, weckten aber weiteres Interesse, das abenteuernde Forschernaturen anlockte. 

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts erlebte dann die Ausweitung alter und neuer Kolonialreiche. Erst zögerlich, dann heftig betrieb auch Deutschland sein spätes koloniales Ziel. 

Seinen Auswirkungen fiel auch Sansibar zum Opfer, was umso leichter war, da der Kampf gegen die Sklaverei, ein alt bestehendes Wirtschaftssystem des Orients, als Hebel zur Landnahme benutzt wurde. 

Im Laufe der Zeit musste gewonnenes Land gegen alte, aber auch neue Ansprüche verteidigt werden. Wirtschaftsinteressen, Rohstoffquelle und Absatzmarkt überlagerten sich mit politischen Machtträumen. Hinzu kam der westliche Ehrgeiz, sich die Welt ausnahmslos zu unterwerfen. Weiße Flecken auf der Landkarte irritierten Europa, wo ein ungebremstes Interesse an geographischer Unterhaltungslektüre entstand. 

Die Erfahrungswelt der Agierenden zu vermitteln, verfolgt dieses Lesebuch, hier beschränkt auf die deutschen Teilnehmer, deren Rolle 1914 mit Ausbruch des 1. Weltkrieges abrupt abgebrochen wurde. 
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Ludwig Krapf

Reisen in Ostafrika

ausgeführt in den Jahren 1837–1855

Kornthal 1858


Besuch beim Sultan / 8. Januar 1844

Er führte uns in das Audienzzimmer, das ziemlich groß und mit Marmorplatten belegt ist. Amerikanische Sessel stehen an den Wänden entlang, und ein stattlicher Armleuchter hing in der Mitte des Zimmers. Der Sultan bat die Besuchenden, sich zu setzen und ich erzählte ihm dann auf Arabisch (der Muttersprache des Sultans) meine Haupterlebnisse in Abessinien, dass ich in jenem Lande Knaben unterrichtete, dass ich dort die Galla kennen gelernt, und nun den Wunsch habe, dieses Volk an dieser Küste aufzusuchen, mich unter ihnen niederzulassen und sie im Christentum und anderen nützlichen Dingen zu unterrichten. 

Seine Hoheit hörte mit Aufmerksamkeit der Erzählung zu und versprach dann, mir alle Hilfe zu leisten zur Ausführung meiner Pläne, machte mich jedoch auf die Gefahren aufmerksam, die mir von den Galla zustoßen könnten. 

Der Sultan, obgleich schon im Alter vorgerückt, hatte noch ein gutes Aussehen, und war äußerst freundlich und gesprächig. Einige Zeit nachher besuchte ich mit meiner Frau den Sultan in dem Palast, den er in der Hauptstadt hat erbauen lassen. Wir wurden aufs Höflichste empfangen, und meine Frau wurde eingeladen, des Sultans Familie zu sehen. 

Er selbst begleitete sie (während ich im Audienzsaal warten musste) in den oberen Stock in ein Zimmer, das mit europäischen Artikeln reichlich versehen war. Dort erwarteten die Europäerin des Sultans Töchter, welche in arabischer Kleidung prangten. Sie waren sehr ehrerbietig gegen ihren Vater, in dem sie sich nur dann setzten, wenn er auch saß. Von der Stirne bis zum Mund waren sie verhüllt. 

Der Vater spielte zärtlich mit zwei kleinen Söhnen, die vertraulich mit ihm umgingen. Zuletzt wurden köstliche Gerichte, wie sie die besuchende Europäerin nicht erwartet hatte, aufgetragen. Das Zimmer hatte große und schöne Spiegel, Sofas und Sessel, und die Tische waren mit europäischen Luxusartikeln besetzt, aber alles lag in Unordnung durcheinander und war nicht gerade im reinlichsten Zustand erhalten. 

Zum Abschied gab der Sultan der besuchenden Frau einen schönen persischen Schal und sandte nachher noch viele Lebensmittel in ihr Logis.







Albrecht Roschers Dissertation

Ptolemaeus und die Handelsstraßen in Central-Africa

Leipzig 1856 (*)


Die Quellen des Nils 

Die vielbesprochene Quelle des Nils fällt alsdann unter den 51. Grad 40 Min. der Länge und 2. Grad 20 Min. südlicher Breite, also etwas nördlich vom Berge Doengo Engai, wie derselbe auf Petermanns Karte verzeichnet ist. Der südlichste (bei Ptolemäus östlichste) Punkt des Mondgebirges liegt unter dem 7. Grad südlicher Breite und 50. Grad 30 Min. Länge, etwas nördlich von der Straße von der Straße, welche von Bogamoyo nach Ujiji führt und der nördlichste (bei Ptolemäus westlichste) Punkt liegt unter dem 2. Grad 30 Min. südlicher Breite und 43. Grad 35 Min. der Länge. […] Hiermit wäre also auf die einfachste Weise erledigt, wo die Mondberge und die Nilquellen des Ptolemäus zu suchen sind, und so werden diese ewig Wandernden jetzt vielleicht die Ruhe finden, welche ihnen bisher versagt war. […] Der Weg zu denselben führt von Sansibar aus zu dem Gebirge Doengo Engai und von dort acht Tagereisen nach Nordwesten. Dies ist wahrscheinlich die Straße, welche früher oder später der glückliche Entdecker der Nilquellen einschlagen wird. […] 

Indem ich hiermit meine Untersuchung beende, entgeht es mir nicht, dass die Resultate, welche ich erlangt habe, von allen verschieden sind, was bisher über denselben Gegenstand veröffentlicht ist. Wenn aber Forscher wie Gosselin, Walckenaer, Heeren und Humboldt in Bezug auf das allgemeine oder auf einzelne Punkte andere Ansichten vortrugen als ich, so ist zu bedenken, dass mit den Fortschritten der Erdkunde auch die Erklärung der alten Geographen eine andere werden muss. Ich unterlasse es deshalb, näher auf die Ansichten jener Männer einzugehen; ich schweige hier aber gleichfalls von den Meinungen solcher Erklärer, welche ohne Nachdenken auf der alten Karte herumraten, als sei dieselbe nur gemacht, um als Beleg für alle möglichen Theorien zu dienen, deren Wahrheit sich anderweitig nicht nachweisen lässt. 

Vom Tsad-See bis zum Nyassa hat man alle Seen durchgeraten und dieselben als Nilquellen des Ptolemäus betrachtet, aber den einzigen Weg, welcher zum Ziele führen kann und welcher bei einer Karte, die so wohl begründet ist wie das Werk des Ptolemäus, sicher zum Ziele führen muss, den der Berechnung, hat man noch nicht versucht. Das Band, welches die einzelnen zu einer Spezialkarte gehörigen Angaben verknüpft, muss sich hier so gut verfolgen lassen, wie auf den schlechtesten Karten des Mittelalters. Es kann aber nur die Kenntnis der Handelsstraßen sein, welche es möglich macht, die Länder Inner-Afrikas zu verzeichnen, und die einzige Frage ist, ob die dem Ptolemäus bekannten Karawanenrouten zu seiner oder zu einer früheren Zeit benutzt wurden. Erstere Ansicht ist die Grundlage der Arbeit Cooleys, und das Resultat, zu welchem er gelangt, ist, dass Ptolemäus mit denselben Namen andere Flüsse bezeichnet als die übrigen Geographen seiner Zeit, dass das Mondgebirge eine Erfindung der Araber, die Nilquellen aber eine Dichtung des Ptolemäus seien, an welche dieser Autor selbst nicht geglaubt habe. 

Dem gegenüber behaupte ich, dass dem Ptolemäus eine Anzahl richtiger Karten über Karawanenstraßen vorlag, welche zu seiner Zeit nicht mehr benutzt wurden, dass, da er außerdem nur die mangelhaften Kenntnisse seines Zeitalters besaß, er dieses Material fast überall falsch zusammensetzte und so eine Universalkarte lieferte, welche kaum schlechter gedacht werden kann. 

Es ist mir gelungen, die einzelnen Karten nachzuweisen, und wenn sich an die Berechnungen derselben noch weitere Betrachtungen knüpften, so sind solche doch nur angestellt, um zu zeigen, dass die von mir gegebene Erklärung der alten Karte sich, bis ins Extrem verfolgt, als vernunftgemäß erweiset. Immer aber war es die Deutung der Spezialkarten, worauf es mir vorzugsweise ankam, und welche ich als nachgewiesen betrachte. 

 

Die Veröffentlichung Roschers Arbeit wurde zur geographischen Sensation. Burton, eher kein Bewunderer von Roscher (Richard Burton: Zanzibar City, Island and Coast, London 1872) erklärte auf einer Geographen Disputation in Bath 1864: „Alle Angaben der Ptolemäus-Karte sind auf wundervolle Weise bestätigt worden.“ Da war Albrecht Roscher schon vier Jahre tot. Am 19. März 1860 war er auf dem Rückweg vom Nyassa(Malawi)See an die Küste in Kisunguni im heutigen Mozambique, erst 24 Jahre alt, ermordet worden. Während seines mehrmonatigen Aufenthalts in Sansibar war er Gast der Firma O’Swald gewesen. 

 

(*) Zitiert nach Karl Wand, Albrecht Roscher, Roether Verlag Darmstadt, 1986.







Carl Claus von der Decken

Reisen in Ost-Afrika in den Jahren 1859 bis 1865

C. F. Winter‘sche Verlagshandlung in Leipzig und Heidelberg, 1869 – bearbeitet von Otto Kersten.


Der erste Tag in Sansibar.

Eine dreimonatliche Seefahrt nähert sich ihrem Ende. Die bisher gleichmütigen Seeleute werden lebendiger und beginnen zu erzählen von Sansibar und seinen Bewohnern, von der Behaglichkeit der europäischen Haushaltungen, von der herrlichen Pflanzenwelt, von den lieblichen Orangen und von manch‘ Anderem mehr. Ras Puna, das letzte Vorgebirge der Küste, kommt in Sicht, später das sandige Eiland Latham, welches man freilich nur an den über ihm schwärmenden Vogelscharen erkennt, bald darauf auch Ras Kisimkasi, die Südspitze von Sansibar. Von jetzt an steuert man nicht mehr wie auf dem pfadlosen Meere allein nach dem Kompasse, sondern nach dem Auge und nach dem Lote. In kurzen Zwischenräumen erschallen die Befehle des Schiffers, eine Änderung des Kurses gebietend. Auf seiner Spezialkarte, welche schon am gestrigen Tage hervorgeholt worden war, findet er Namen und Lage aller, auch der kleinsten Inseln, Felsen und Bänke verzeichnet; mit der Bussole peilt er Winkel nach den Landspitzen, trägt die entsprechenden Linien in die Karte ein und bestimmt so jederzeit die Lage des Schiffes mit einer dem Neuling befremdenden Sicherheit. 

Sehnsüchtig vertieft sich der Reisende in den Anblick des gelobten Landes, welches seiner Phantasie schon lange vorschwebte und jetzt fast greifbar vor ihm liegt mit seinen sanften Höhen und seinen grünen Palmenwäldern; denn wunderbar ist das Schauspiel, welches die bunte Inselwelt beim Durchsegeln gewährt, und nichts kommt dem prächtigen, lebensvollen Wanderbilde gleich an Reiz und Schönheit. Fern am Gesichtskreise steigt ein schmaler, graublauer Streifen auf, nimmt bei dem Näherkommen nach und nach eine duftige Azurfarbe an und lässt endlich das saftige Grün der Bäume unterscheiden: es ist eine der zahlreichen, kleinen Inseln, welche fortan abwechselnd auftauchen und wieder verschwinden. Das Schiff nähert sich der einen, fährt in einen Kanal zwischen mehreren ein; zu beiden Seiten sieht man noch andere, diese von jener mehr oder weniger bedeckt, die eine in unmittelbarere Nähe, die anderen in größerer Ferne: jede neue Minute bietet ein neues Bild. 

Der günstige Wind erweckt die Hoffnung, noch heute die Hauptstadt der Ostküste erreichen zu können; aber der Wind in unmittelbarer Nähe des Landes ist trüglich und wechselvoll: Die Sonne sinkt hinter dem afrikanischen Festlande hinab, noch liegt das Ziel sieben Seemeilen entfernt, und der Schiffer sieht sich genötigt, bei der nah gelegenen Insel Schumbi Anker zu werfen; denn schnell verbreitet sich die Dunkelheit über Land und Meer, und es wäre gewagt, zur Nachtzeit die Reise durch die gefahrenreiche Straße fortzusetzen … 

Noch ist die Morgenluft nicht völlig geklärt. Ihre Feuchtigkeit bewirkt eine Luftspiegelung. Entferntes Gebüsch ragt, leise zitternd, in verzerrter Länge empor; noch fernere Gegenstände erscheinen in der Mitte zerrissen, der obere Teil wie über dem unteren schwimmend: aber je näher man kommt, umso fester werden die Formen, umso natürlicher die Verhältnisse. Kurze Zeit nur wirkt das blasse Trugbild; die nahe Wirklichkeit nimmt den Reisenden bald wieder in Anspruch. Ein langes, niedriges, weißgetünchtes Haus rechts am sandigen Strande, der sogenannte Hindutempel, lenkt zuerst die Aufmerksamkeit auf sich, sodann das große Eckhaus des europäischen Stadtteils, welchem der Schiffer zusteuert, und das zwischen beiden Steingebäuden sich ausdehnende, von Negern bewohnte Hüttenviertel von Schangani. Nunmehr kann man auch Schiffe im Hafen, entferntere Häuser und die lustig im Winde wehenden Flaggen des Sultans und der Konsulate unterscheiden. Endlich biegt das Schiff um die letzte, sandige Spitze, Ras Schangani - und wie mit einem Zauberschlage liegt die Stadt in ihrer vollen Größe und Pracht vor Augen: eine lange Reihe palastähnlicher, blendend weißer Steinhäuser, wie sie der Reisende in der Hauptstadt eines ostafrikanischen Sultans gewiss nicht zu finden erwartet hatte. 

Längst schon ist das ansegelnde Schiff von den auslugenden Europäern bemerkt und erkannt worden. Die hiesigen Vertreter des Reeders haben zur Bewillkommnung die Hausflagge gehisst, ein Boot bemannt und fahren entgegen. Ihre schmucke, frisch gemalte Gig, welche sich unter dem regelmäßigen Taktschlage der schwarzen, saubergekleideten Ruderer rasch nähert, ist dem Schiffer wohl bekannt; ein Wurftau wird bereit gehalten, und nach wenigen Minuten steigen die Herren vom Boote an der schwankenden Treppe empor, um die Angekommenen zu begrüßen und mit sich an das Land zu nehmen. 

Der Anker fällt, als das Schiff dicht vor dem Handelshause angelangt ist. Wenige Ruderschläge genügen, das leichte Boot an das Land zu bringen. Ein Europäer nach dem anderen wird von der schwarzen Mannschaft auf das Trockene getragen. Die Gesellschaft tritt nach wenigen Schritten in ein freundliches, innen und außen weiß getünchtes Steinhaus ein, wo ihrer bereits ein kräftiges Frühstück wartet. Fremde und Eingewohnte sind bald näher bekannt geworden; diese erbieten sich bereitwilligst, jene noch heute, sobald die Abendkühle eingetreten, in die Stadt einzuführen. 

*****

Die Stadt Sansibar, auf der Insel gleichen Namens unter 6°9‘36“ südlicher Breite und 39°14‘33“ östlicher Länge von Greenwich gelegen, nimmt die etwa 280 preußische Morgen große Fläche einer Landzunge ein, welche vom Meere und einer von Norden her tief in das Land einschneidenden Lagune umschlossen wird. Die kleine Halbinsel hat eine nahezu dreieckige Gestalt. Ihre östliche Spitze bildet Ras Schangani; von hier aus zieht sich der Strand nach Nord- und Südosten, dort in einen Kopf sich verdickend und im Süden in einen schmalen Hals auslaufend, welcher die Verbindung mit dem Hauptlande der Insel herstellt. Der nordwestliche Teil der Stadt ist der schönste: er besteht aus großen Steinhäusern, welche sich in Gestalt eines Halbmondes um die Paläste des Sultans und um das Fort gruppieren. Zwischen letzterem und dem großen Eckhause in Schangani haben sich die Europäer angesiedelt; die Mehrzahl der anderen Häuser wird von Arabern und Indiern bewohnt. An die massiv gebaute Stadt reihen sich drei Hüttenviertel, welche man als Vorstädte bezeichnen kann: im Nordosten Malindi, im Süden Schangani und im Osten, jenseits der Lagune, mit der Halbinsel durch eine Brücke rohester Art verbunden, ein mehr ländlich gehaltener Stadtteil, welcher bis jetzt noch keinen besonderen Namen erhalten hat, von Fremden aber als Madagaskarstadt bezeichnet wird. 

Die Straßen des europäischen Viertels sind anstatt des Pflasters mit einem groben Estrich aus Kalk und Sand bedeckt und jederzeit reinlich. Auch die Gassen in der Nähe der Paläste des Herrschers sind von dieser Neuerung berührt worden; in den übrigen Stadtvierteln aber betritt man nur ungepflasterte, enge, schmutzige Wege, in welchen vorstehende Dachsparren den unachtsamen Wanderer gefährden und längeres Regenwetter tiefen Kot entstehen lässt. 

Eine Reihe von Inseln und Sandbänken umgibt in weitem Halbkreise die bebaute Landzunge und grenzt gegenüber der stattlichen Front der Steinhäuser einen vor Wind und Wogen geschützten Ankerplatz von etwa einer Viertelgeviertmeile Fläche ab. Dieser Hafen wird von den europäischen Schiffen und von zahllosen Küstenfahrzeugen aller Art besucht; in den ersten Monaten des Jahres aber, wenn heftige Nordwinde im Nordhafen hohen Seegang bringen und das Anlegen der Boote erschweren, ankern viele Schiffe und Schiffchen auch vor Schangani, im Süden der Stadt. 

Wer an sich selbst erfahren hat, was es besagen will, nach dreimonatlicher Seefahrt Land, und zwar neues, fremdes Land zu betreten, wird sich das unbeschreibliche Vergnügen des Reisenden, welcher sich zu seinem ersten Gange durch die Stadt Sansibar anschickt, ausmalen können. 

Die Sonne sendet ihre Strahlen bereits schräg herab, die Abendkühle tritt ein, und das Treiben der Menschen in den Straßen wird lebhafter, wechselvoller. Wir verlassen das Haus, welches uns bis dahin ein überaus angenehmes, weil kühles Obdach gewährte, treten im Geleite unserer eingewohnten Freunde eine Wanderung an, welche uns mit der Hauptstadt und ihrem Leben oberflächlich bekannt machen soll. 

Zuerst wenden wir uns, eine enge Gasse durchschreitend, dem Zollhause zu, der Börse Sansibars, dem Mittelpunkt des gesamten Handelsverkehrs, welcher die Völkerschaften von Norden und Süden hier zusammenführt. Nachdem wir das reinliche, europäische Viertel verlassen haben, gelangen wir auf einen freien Platz, welcher durch seinen Schmutz und die hier herrschende Unordnung den uns geläufigen Vorstellungen von morgenländischen Städten vollständig entspricht. Vor uns liegt ein mächtiges Steingebäude, das Fort; nach rechts sehen wir einige kleine Hütten, errichtet aus Stangen und Lehm und bedeckt mit Palmenblättern, ein Gegenstück zu den schönen, ansehnlichen Häusern, welche wir hinter uns ließen; jenseits derselben erhebt sich ein schon vor Jahren begonnenes, aber lange unvollendet gebliebenes, großes Gebäude; inmitten des von, so verschiedenartigen Baulichkeiten umschlossenen kleinen Platzes lodern zahlreiche Feuer einer Kalkbrennerei. Wie im Morgenlande betreibt man auch hier alle Gewerbe auf offener Straße und findet nichts Auffälliges darin, dass öffentliche Plätze den Zwecken Einzelner dienen. Auf Knüppel von Mangelholz, welches man in Gestalt von Meilern zusammenschichtet, legt man die an felsigem Strande gesammelten Blöcke von Korallenkalk, umgibt den urwüchsigen Brennofen mit einer aus Stangen und groben Matten gefertigten Schutzwand und beginnt das Geschäft, unbekümmert, ob Rauch und Glut die Vorübergehenden belästigen. Hier liegt bereits gelöschter Kalk in halbkugligen, schöngeglätteten Haufen zum Verkaufe bereit, dort sieht man nur noch die weißen Stellen, auf denen solche gestanden; hier sind Neger beschäftigt, Meiler zu errichten und Korallenstücke herbeizuschleppen, dort stramme junge Mädchen, runde Holzschüsseln zierlich auf dem Kopfe tragend, den gebrannten Kalk seinem Bestimmungsort zuzuführen, oder aber in großen, kugelförmigen rotfarbigen Tongefäßen, Mtungi genannt, Wasser herbeizubringen und auf die noch warmen Steine auszugießen. 

Der Neuling fühlt sich wunderbar angezogen von dem so fremdartigen Treiben und möchte ihm gern seine volle Aufmerksamkeit widmen, zögen die Führer den Widerstrebenden nicht mit sich fort, um im Flug ihm noch mehr von dem unendlich vielen Neuen zu zeigen. An den schmutzigen Negerinnen aber, welche links vom Wege sitzen und fremdartige Früchte und rundlichen Kuchen verkaufen, bringen sie ihn nicht sogleich vorüber; er muss verkehren mit den schwarzen Schönheiten oder richtiger Hässlichkeiten, und weil es mit Worten nicht gehen will, wenigstens mit Zeichen, auch trotz des Ergötzens seiner Führer, denen nicht bloß die Kuchen sondern auch die Negerinnen längst gleichgültig, ja fast widerlich geworden sind. 

Rechts am Anfange des sich längs des Forts hinziehenden Weges liegen mächtige Haufen von rötlichem Steinsalze, welche von den Arabern aus dem Norden zur Zeit des günstigen Monsuns herbeigebracht und für männiglich zum Verkaufe ausgestellt werden; linker Hand läuft in gleicher Richtung eine Mauer hin, welche mit zahlreichen Öffnungen in Gestalt gedrückter Spitzbogen durchbrochen ist und eine Durchsicht auf den belebten Strand und auf die mit Fahrzeugen aller Art bedeckter Wasserfläche gestattet. Ursprünglich war diese Mauer als Batterie zur Verteidigung des Hafens bestimmt, wurde aber niemals entsprechend ausgerüstet. Wohl liegen bronzene Geschützläufe, alte europäische Schiffskanonen vor den Mauern der gegenüberliegenden Feste in großer Anzahl aufgeschichtet; aber es fehlt an Lafetten, an Munition und an Leuten zur Bedienung: einstweilen dienen sie nur Verkäuferinnen und Müßiggängern als bequeme Sitze … 

Wohl nimmt sich die große, viereckige, von fünf runden Türmen überragte Steinmasse von fern gesehen stattlich aus; bei genauer Betrachtung aber findet man, dass sie mehr einer Ruine als einem verteidigungsfähigen Festungswerke gleicht. Die an vielen Stellen von Kalkbewurf entblößten Mauern, welche aus kleinen Steinen und Mörtel zusammengekittet sind, werden von dem anprallenden Regen in ihre Bestandteile zerlegt und zerbröckeln schnell, ohne dass man dem Einhalt täte; in den so entstandenen Löchern und auf der Krone der Mauern siedeln sich, die Zerstörung beschleunigend, Gras und Gebüsch an; und im Innern, wo die Soldaten aus Beludschistan ähnliche Hütten für sich und ihre Familien errichtet haben, sieht es noch wüster aus. Solche Gedanken beschweren den Neuling jedoch nicht. Ihn fesseln die fremdartigen Gestalten, ihre malerische Tracht und ihre Bewaffnung; er vergisst zunächst selbst der Lumpen und des Schmutzes und urteilt als Maler, nicht aber als Splitterrichter. 

Hier Müßiggang und Verfall, dort Geschäftigkeit und gedeihliche Entwicklung: das Zollhaus – ein von allem bisher Gesehenen verschiedenes, lebensvolles Bild! Indier in langen, blendend weißen Hemden, Araber, Neger, Perser und Europäer sieht man in regstem Verkehre. Vor mächtigen Waagen sitzt der Banian Ludda, eine gehäbige Gestalt, der Vertreter des indischen Zollpächters, und lässt sch von seinen Gehilfen die Waren vorwiegen, von welchen er Zoll erhebt. Scharen von Arbeitern vermitteln die Ab- und Zufuhr. Elefantenzähne von zwei bis acht Fuß Länge, roter Pfeffer, Gewürznelken und Simsamsaat in spitzigen Mattensäcken, riesige Tontöpfe voll ausgelassener Butter; Kopal in Säcken und Kisten; Baumwollenzeuge in Ballen, Häute und Sklaven: das sind die Haupthandelsgegenstände, welche den weiten Hof beengen und in immer neuer Menge vom Strande her aus soeben angekommenen Fahrzeugen herbeigeschleppt werden. 

In seinem Äußeren entspricht das Zollhaus, Foroda der Suaheli, keineswegs den Schätzen, welche hier durch die Hände des Banians laufen, um weiter verschifft oder am Platze umgesetzt zu werden; soviel auch in letzter Zeit an den verschiedenen Baulichkeiten gebessert und geändert worden ist, so kann es doch in einigen seiner Teile kaum mehr als denn ein elender Schuppen gelten. Aber in diesem Schuppen regt sich hundertgestaltig das Leben, schwirrt es wie Bienen durcheinander, vom Morgen bis zum Abende, wogt es, ohne Unterbrechung fast, von Kommenden und Gehenden, Tauschen Europa, Asien und Amerika ihre Schätze mit Afrika! Dieser Schuppen ist wirklich der Mittelpunkt der Stadt und der Insel. … 

Ohne gestoßen und getreten worden zu sein, haben wir uns glücklich durch das Gewühl gearbeitet und einen kleinen Platz hinter dem Fort erreicht. Auch hier herrscht reges Leben und Treiben; aber der Aufenthalt ist weniger gefährlich als auf der engen Straße, weil die Menge nur aus feilschenden Marktleuten besteht. Man verkauft übelriechenden, getrockneten Haifisch, die riesige Jack- oder Stinkfrucht und an Ort und Stelle fertig gekochte, einfache Gerichte, welche ebenfalls keine für uns erträglichen Düfte verbreiten, so dass wir uns, wollend oder nicht, genötigt sehen, dem unser Auge fesselnden Getriebe zu Gunsten unserer Nase baldmöglichst den Rücken zu kehren. 

Wenige Schritte bringen uns auf einen nach der See zu sich öffnenden freien Platz, in dessen Mitte sich ein schlanker Mast erhebt, geziert mit der blutroten Flagge des Sultans. Zu rechter Hand liegt der neue Palast des Herrschers, vor uns der alte, welcher bereits von Seid Saids, dem Vater Seid Majids, erbaut wurde. Beide können als Muster arabischer Bauart dienen. Sie wirken hauptsächlich durch ihre Massenhaftigkeit und durch die blendende Weiße der Übertünchung, beleidigen aber bei genauer Betrachtung den Schönheitssinn durch ihre schiefen und krummen Linien und die Ungleichmäßigkeit der Bogen und gewähren, abgesehen von ihren das Dach krönenden Zinnen, dem Auge keinen anderen Ruhepunkt als die zahlreichen, viereckigen Fensteröffnungen. Nur die große Freitreppe des einen und die schöne Schnitzarbeit an der Türe des anderen Hauses sind unserer Betrachtung wert. Zu beiden Seiten der stattlichen Eingänge befinden sich lange, gemauerte Sitze, auf denen sich Dienerschaft und Gefolge in gemächlicher Stellung unterhalten, ähnlich wie in manchen unserer Städte die Hausbewohner sich am Abend auf Plauderstühlchen zu Seiten der Türe niederlassen, um die Erlebnisse des Tages auszutauschen. Auf den Steinbänken, Barasa genannt, empfangen die Araber häufig ihre Besuche; die dann mit Matten und Teppichen belegten Sitze bieten, wenn sie sich mit den bunt gekleideten Männern bedeckt haben, ein fesselndes Bild. 

In einer Ecke des Platzes, vor der unansehnlichen Hausmoschee des Sultans, gewahren wir eine Anzahl Sklaven, welche, an Hals und Füßen mit Ketten gefesselt und an schweren Ebenholzstämme angeschlossen, ohne Schutz den sengenden Sonnenstrahlen ausgesetzt sind; einige von ihnen sind sogar verstümmelt: dem Arme des Einen fehlt die Hand! Aber trotz ihrer schrecklichen Lage sehen alle diese Schwarzen keineswegs traurig aus. Es will uns scheinen, als ob erschreckliche Stumpfheit des Geistes ihnen ihr Elend tragen hilft; denn eine besondere glückliche Begabung bei ihnen zu vermuten, welche sie leicht über ein anderen unerträglich erscheinendes Ungemach hinwegsetzt, wäre doch wohl gewagt. Wir werden belehrt, dass die Unglücklichen entlaufene Sklaven sind, welche man wieder einfing und hier im belebtesten Teil der Stadt zur Schau stellte, um ihrem rechtmäßigen Eigentümer Gelegenheit zu geben, sie wieder abzuholen. Diejenigen, denen man die Hand abhieb, sind unverbesserliche Diebe, an denen die arabische Gerichtspflege ihre ganze Strenge bekundet. Sehr beruhigend auf uns wirkt ferner die Bemerkung unserer erfahrenen Freunde, dass die meisten dieser Leute weniger in Folge schlechter Behandlung, welche sie erduldet, als aus Übermut entlaufen sind, und dass sie, nachdem sie ihr Mütchen gekühlt, sich sogar freuen, wieder zu ihren Herren zu kommen, denn sie wissen, dass ihrer kaum eine empfindliche Strafe wartet, und sie fortan wieder mit Nahrung und Kleidung versorgt werden müssen. 

Die Straße verengt sich. Eine Seite derselben wird gebildet durch ein Anhängsel des alten Palastes, welches den Harem in sich schließt: ein großes, einförmiges Steingebäude, mit kleinen, vergitterten Fenstern, hinter denen hier und da ein feuriges Augenpaar hervorblitzt; die rechte Seite der Straße nimmt der Marstall ein. Ihn dürfen wir betreten; die Stallbeamten empfangen uns sogar sehr freundlich und zeigen uns bereitwillig, was wir zu sehen wünschen. Zu unserer nicht geringen Überraschung fällt uns hier ein fettes, von zahlreicher Ferkelschar umgebenes Mutterschwein zuerst in die Augen. Was soll das unreine und verachtete Tier unter den reinen und geachteten Rossen? Was soll ein Geschöpf, dessen Namen der Araber nur mit Widerstreben in den Mund nimmt, in Gesellschaft seiner Lieblingstiere? Die Lösung des Rätsels ist eine einfache und erbauliche; man hofft, dass die Schweine dem auch hier anerkannten schlechten Geschmack der bösen Geister, welche möglicher Weise in die Pferde fahren könnten, mehr zusagen und so durch ihre Gegenwart die Pferde schützen. Hierzu dienen die grunzenden Borstentiere, keineswegs aber zum Essen, wie wir wohl anfangs wähnen konnten. Im Allgemeinen ist man jedoch hier gleichgültig in Glaubenssachen und nachsichtiger als in Arabien. Niemand z. B. findet es auffallend, wenn ein Msungu - so nennt man hier die Europäer und Amerikaner – Verlangen nach Schweinebraten hegt; ja, das Wort „Trinkgeld“ übt eine solche Macht, dass der strenggläubige Stalldiener sogar zur Befriedigung solch unverzeihlicher Gelüste behilflich ist: wer ein Ferkelchen verzehren will, kauft es hier im Marstall des Sultans. … 

Uns wieder rückwärts wendend, gelangen wir nach der Hindustraße, dem sogenannten Basar, welcher in süd-nördlicher Richtung fast die ganze Stadt durchzieht und weiterhin auch einen Ausläufer nach dem Hüttenviertel Malindi sendet. Laden reiht sich an Laden oder Wohnung an Wohnung; denn das eine und das andere ist hier fast gleichbedeutend. Alles liegt offen vor den neugierigen Blicken des Besuchers. Im Vordergrunde kauert auf ebener Erde eine kleine weizengelbe, in grellfarbene seidene Kleider gehüllte, in Unreinlichkeit und dumpfer Luft verkümmerte Indierin und wartet der Käufer; den übrigen Platz füllen die verschiedenartigen Waren aus: Reis, Bohnen, Negerhirse, Zitronen, Betelblätter, die Früchte der Arekapalme, Drogen und Farbhölzer, Baumwollstoffe, Töpfe, Teller und was die Bevölkerung Sansibars sonst noch bedarf. Ein Laden ähnelt dem anderen. Er ist ein mit waren vollgepfropfter Raum ohne Vorderwand, welcher ungefähr zwei Fuß über dem Erdboden erhöht liegt. Die überhängenden Palmenstrohdächer verursachen hier eine fortwährende Dämmerung; ein unbeschreiblicher Schmutz herrscht überall; und die Ochsen, Schafe und Ziegen, gleichberechtigte Mitbewohner der Straße, tragen auch nicht dazu bei, die Annehmlichkeit des Aufenthaltes zu erhöhen, zumal wenn sie, in plumper Dummheit lüstern in die Gemüseläden blickend, Vorübergehenden den Weg versperren. … 

Inmitten der Lebenden ruhen die Toten. In der Nähe der Hindustraße liegt ein kleiner, mit Gräbern bedeckter, von ruinengleichen Häusern umgebener Platz, welcher bereits größtenteils wieder mit Gebüsch überwachsen ist. Solche Friedhöfe gibt es noch mehrere in der Stadt; denn ein jeder hat hier das Recht, die Leichen seiner Angehörigen auf eigenem Grund und Boden zu begraben, und die mohammedanische Sitte ehrt das Andenken der Toten mit ungleich größerer Strenge als wir. Bei uns zu Lande schont das Wachstum der Städte die Ruhestätten der Toten nicht; unter den Muslemen würde es als unsühnbares Verbrechen gelten, Kirchhöfe in neue Stadtteile umzuwandeln. Selbst jene halbzerfallenen Häuser rings um den Kirchhof herum werden, der mohammedanischen Sitte entsprechend, noch lange Jahre unangetastet bleiben; denn kein Araber fühlt sich bewogen, ein Haus, dessen Besitzer während des Baues starb, zu vollenden. Die von lebendigem Grün umrankten morschen Grabsteine inmitten dieser Ruinen erscheinen als sprechende Sinnbilder der Vergänglichkeit. Zur Nachtzeit muss ein solcher Ort, mehr noch als unsere Kirchhöfe, einem furchtsames Entsetzen einzuflößen geeignet sein, zumal, wenn bei geisterhaftem Vollmondschein eine der hier so häufigen weißen, speerbewaffneten Gestalten plötzlich aus dem Schatten hervorträte. 

Allgemach sind wir in das von Negern bewohnte Hüttenviertel eingetreten. Hinter jeder einzelnen Behausung befindet sich ein Hofraum; eine hohe Wand, welche von Stangen und daran befestigten, grob geflochtenen Matten besteht, grenzt ihn ab und entzieht das Leben und Treiben der weiblichen Bewohnerschaft unberufenen Blicken. Die Männer sitzen, wenn sie nicht in der Stadt oder auf der Pflanzung beschäftigt sind, unter einem vorspringenden Sonnendache in dem vorderen Raume des Hauses, die einen mit Nähen und sonstigen Arbeiten beschäftigt, die anderen schwatzend und faulenzend. Es will uns scheinen, als ob ein Dorf des inneren Afrika hierher verpflanzt worden sei. Zu dem Schmutz und der Unreinlichkeit, welche wir überall bemerken, gesellen sich noch ganz absonderliche Gerüche: der getrocknete Haifisch, die Jackfrucht und die schwitzenden Neger stinken um die Wette. Also hinaus in das Freie, der See zu, von welcher uns eine frische Brise entgegen weht! 

Nach wenigen Schritten liegen die letzten Häuser hinter uns, und vor uns dehnt sich eine sandige, hier und da in frischem Grüne prangende Ebene aus, welche weiterhin durch einen prachtvollen Kokospalmenwald begrenzt wird. Sie läuft in die bereits erwähnte Landenge aus, und da, wo sich diese am meisten verschmälert, leuchtet uns der von fremdartigen Bäumen umstandene Hindutempel entgegen. Zu unserer Rechten rauscht das Meer, den Blicken einstweilen noch durch einen dichtbewachsenen Kirchhof verborgen, zur Linken dehnt sich die Lagune aus. Der glattgetretene Pfad, auf welchem wir wandeln, führt dem Inneren der Insel zu, am Hindutempel vorüber, und teilt sich jenseits desselben in mehrere Arme, welche wie der Hauptweg jederzeit belebt sind. 

Dieser Platz führt den klang- und bedeutungsvollen Namen Nasimoja: eine Palme. Nach ihm lenken die Europäer alltäglich ihre Schritte, um reine Luft zu atmen und sich im Abendsonnenschein der lieblichen Landschaft und des regen Treibens zu erfreuen. Hier gibt es jederzeit etwas zu sehen oder zu beobachten. Dem Naturkundigen bieten die Lagune, das Gebüsch und der Palmenwald der Unterhaltung genug: in der Lagune wimmelt es von buntfarbigen Krabben, in den Büschen rascheln schillernde Eidechsen, im Walde zeigen sich wenigstens einige Vertreter der höheren Tierklassen. Doch selbst der eifrigste Forscher achtet auf das ihn anheimelnde Treiben der Tiere erst später, weil ihm anfänglich die Menschen noch teilnahmswerter erscheinen. Auf einem kleinen feurigen Esel reitet ein Araber vorüber, seiner Schamba oder Pflanzung zu, die Beine fast auf dem Boden schleifend, so dass es aussieht, als ob das Eselein ihn kaum schleppen könne, zieht ab und zu mit kräftigem Schwung die Fersen in die Höhe und schlägt sie dem flinken Grautier in die Weichen, um es zu schnellerem Laufe anzutreiben, und ist halb dem Auge entschwunden. Ihm entgegen, von den Pflanzungen her, kommen arabische Frauen an, zur Stadt heimkehrend; auch sie reiten auf Eseln wie die Männer ihres Volkes und fast in derselben Weise, nur dass sie zumeist ihre Beine bis zu dem Sattel aufziehen und anstatt der schwächlich erscheinenden grauen, schöne große, weiße, aus Muskat hierher gebrachte Reitesel benutzen. Alle tragen eine reichgestickte Maske vor dem Gesicht und einen Schleier auf dem Kopfe, und alle halten sich so unbeweglich, dass sie mehr bunten, auf dem Rücken der Tiere befestigten Kleiderbündeln als lebenden Wesen gleichen; doch ihre dunklen Augen, welche zwischen Maske und Schleier hervorblitzen, sind unablässig beschäftigt, das ringsum Vorgehende zu erspähen. Die umgestaltende Zeit hat eben auch hier an der strengen Sitte Arabiens gerüttelt: viele der verschleierten Schönheiten nehmen sogar ein ihnen gespendetes ,jambo“ recht freundlich auf, und von denjenigen, welche den Gruß durch kein Zeichen erwidern, darf man mit Sicherheit annehmen, dass sie sehr hässlich sind. … 

In dieses alltägliche Treiben mischen sich die Vornehmen des Landes, auf prachtvollen Rossen in der dem Araber eigentümlichen Reitart vorübersprengend; auch dieser oder jener Msungu versucht, auf dem Rücken eines eigenen oder dem Marstall Seid Majids entlehnten Rosses seine Reitkünste zu zeigen, um sich die unter diesem Himmelsstriche unumgänglich nötige Bewegung zu verschaffen: kurz, die Nasimoja ist für Sansibar ein Korso, eine Alameda, ein Boulevard, ein Prater, ein Spaziergang im ausgedehntesten Sinne des Wortes. 

Bei der Heimkehr klingt uns sonderbare Musik an. Dumpfe Trommelschläge begleiten ein kreischendes Singen und Trillern: eine Ngoma wird gefeiert, eine Festlichkeit, welche ihren Namen von der nie fehlenden großen Trommel (Ngoma) entlehnt hat. Nachdem wir uns durch das dichte Gedränge Weg gebahnt, sehen wir eine Schar von tanzenden Männern und Frauen vor uns, letztere aufs Beste geschmückt und bemalt, alle erhitzt und schweißtriefend in Folge der heftigen Bewegungen und Beugungen des Körpers. Durch das Schreien und Singen auf das Äußerste erregt, sind sie einer Ermüdung scheinbar ganz unzugänglich; immer von Neuem führen die Weiber bald unter sich, bald in Gesellschaft der Männer ihre sonderbaren Reihentänze auf, und die Zuschauer spenden ihnen umsomehr Beifall, je toller und unanständiger sie sich renken, je ohrenbeleidigender sie lärmen. 

Vor einem anderen, nicht minder dichten Zuschauerkreise vergnügen sich buntgekleidete Suri-Araber mit Tanz und Waffenspiel. Inmitten des durch die Zuschauer gebildeten Platzes springen sie mit eigentümlichen Sätzen umher und lassen die dünnen Klingen ihrer Schwerter in der Luft erzittern, wählen sich einen Gegner und führen plötzlich mit scharfer Schneide einen Hieb nach dessen Beinen; aber zur rechten Zeit springt der Bedrohte hoch empor und die gefährliche Klinge fegt den Boden. Unmittelbar darauf wird der Angegriffene zum Angreifer; das alte Spiel wiederholt sich, und zwar ohne ersichtlichen Wechsel. Derartige Schauspiele sieht man hier fast tagtäglich, insbesondere zur Zeit des Nordostmonsuns, welcher die arabischen Seeleute aus dem Norden herbeiführt. Anfänglich ziehen den Europäer die Tänze und Waffenspiele auf das Höchste an; da sie sich jedoch immer und immer gleichmäßig wiederholen, geht man bald an ihnen vorüber, ohne sie zu beachten. Übrigens werden diese Spiele nur als Vergnügungen des Pöbels angesehen: der vornehme Araber hält es für unter seiner Würde, auch nur einen Blick darauf zu werfen. 

Vor der Heimkehr wenden sich unsere Führer noch einem kleinen, von niederen Steinhäusern und Lehmhütten umschlossenen Platze zu, auf welchem alle Negerstämme vertreten zu sein scheinen. Wir sehen breitköpfige Wamakua und Wahiao, letztere an den spitzgefeilten Schneidezähnen kenntlich, Waniassa, durch narbenbedecktes Gesicht und Leib von den anderen unterschieden, und andere ohne Namen, eine wahre Völkergalerie Ost-Afrikas; – wir befinden uns auf dem Sklavenmarkte von Sansibar, im Mittelpunkt des Menschenhandels dieser Gegend. Hier versieht sich der Araber aus dem Norden, bevor er heimkehrt, mit seinem Bedarf an Sklaven, hier erkauft der große Grundbesitzer die Arbeitskräfte für seine Schamba, hier legt der kleine Kapitalist seine Dollars in lebender Ware an; hier sieht man Sklaven beiderlei Geschlechts in allen Stufen des Alters und der Leibesbeschaffenheit: nervige Gestalten und Schwächlinge, hübsche ja sogar schöne Mädchen und abschreckend hässliche Weiber; nirgends aber gewahrt man herzerschütternde Auftritte, wie man sie zu finden erwartete. Die Schwarzen sind gut genährt und gekleidet, und ihre runden, glänzenden Gesichter lassen weder Spuren ausgestandener Leiden noch Traurigkeit erkennen. Den mannbaren Negerinnen ist eine besondere Ecke des Marktes eingeräumt worden. 

Hier stehen sie zur Brautschau aus in festlichem Schmuck: die Haare wunderlich geflochten und in der Stirngegend mit Kurkuma bemalt, die Augenränder und Brauen mit Ruß und Antimon geschminkt. Mit lauter Stimme preist der Händler diese feinere Ware an, dem Kauflustigen alle Eigenschaften derselben rühmend, und die Mädchen hören seinen Worten ohne Sorgen, vielleicht ohne Gedanken zu; denn wenn sie wirklich solche hegen, so können sie doch nur der Erwägung gelten, dass ihr zukünftiges Los sich gegen das frühere verbessern, nicht aber verschlechtern wird. 

Die Sonne sinkt hinter den Häusern hinab; wir wenden uns heimwärts. An den verschiedenen Brunnen gestalten sich Bilder, welche uns durch das Getümmel der versammelten, schöpfenden und schwatzenden Schönen an das Vaterland erinnern, so groß der Unterschied zwischen dem jetzt Erschauten und dem von Daheim her Gewohnten auch sein mag. Gerade mit Sonnenuntergang gelangen wir an dem Hause unserer Gastfreunde an, und in demselben Augenblick erschallen vom Palaste des Sultans her Flintenschüsse und ein gellendes Lärmen; die Leibgarde Seid Majids führt mit Trommeln und Pfeifen einen Zapfenstreich auf, vielleicht um den Gläubigen zu künden, dass die Zeit des Abendgebets gekommen. Unsere Gastfreunde aber prüfen zu gleicher Zeit den Stand ihrer Uhren; denn in Sansibar ist es sechs Uhr abends, wenn die Sonne zu Rüste geht, genau genug für bürgerliche Zwecke, da die Zeit des Sonnenuntergangs im Laufe des Jahres kaum um fünfzehn Minuten verschieden ist. 

Die kurze Dämmerung gestattet uns eben noch, vom Dache des Hauses aus einige Minuten lang die großartige Vogelschau der Stadt zu genießen. Zwischen dem belebten Meer und den mit Palmen- und Gewürznelkenpflanzungen gekrönten Höhen des Innern dehnt sie sich weithin aus, eine wunderbar zackige Masse von Mauerzinnen, pfeilerbegrenzten flachen Dächern und palmstrohgedeckten Giebeln, über welche die nun ihres Schmucks entkleideten Flaggenstöcke emporragen. 

Jetzt wird es auch lebendig auf den Söllern; die arabischen Frauen, welche die Sitte des Landes übertages im Innern des Hauses zurückhielt, kommen hervor, um in der Kühle des Abends zu lustwandeln und, geschützt durch das Dunkel, sich freier zu bewegen, als sie bisher es durften, freier sogar, als es ihrem Herrn und Gebieter recht sein mag. wie im Morgenland dürfen sie auch hier nur unter zahlreichem Geleite von Dienern und Dienerinnen das Haus verlassen; wie im Morgenlande bewacht und hütet man sie eifersüchtig und sperrt sie ein, um ihrer Treue sicher zu sein; und wie dort wissen sie die alten Märchen aus „Tausend und eine Nacht“ wahr zu machen: gegen die Eifersucht wehrt sich die weibliche Schlauheit, gegen die Strenge die Lust am Ränkespinnen. Hier oben auf den platten Dächern, in dem Dämmerlichte der Nacht entsteht gar manches Geschichtchen, von dem der ehrbare Araber sich nichts träumen lässt. 

Grüße, von dem übermütigen Msungu den halbentschleierten Schönen gespendet, werden freundlich aufgenommen und freundlich erwidert, anfänglich vielleicht nur, um etwas Abwechslung in die öde Gleichmäßigkeit des Tageslaufes zu bringen, später - nun, auch hier sucht und findet die Liebe ihre heimlichen Wege. 

*
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Memoiren einer arabischen Prinzessin
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Ihre letzten Jahre in Sansibar 1859 bis 1866

Glücklich und zufrieden fühlte ich mich, bis auf eine einzige Entbehrung; ich vermisste das erhabene Meer, das ich bis dahin, solange ich lebte, mit ganz kurzen Unterbrechungen, täglich vor Augen gehabt hatte. (Die Prinzessin war mit ihrer Volljährigkeit aus dem Haushalt des Sultans, der stets in strandnahen Palästen residierte, ausgeschieden - der Herausgeber). Da meine Plantagen alle drei im Innern der Insel lagen, ein unerfüllter Wunsch aber damals etwas ganz Undenkbares für mich war, so nahm ich mir vor, da ich nun doch einmal auf dem Lande bleiben wollte, womöglich eine dicht am Meer gelegene Plantage zu erwerben. Das war indes zu meinem Verdruss gar nicht so leicht, weil alle wünschenswert gelegenen Güter sich im Besitz von Leuten befanden, welche sie aus gleichem Geschmack zum Vergnügen und nicht der Rentabilität halber gekauft hatten. Der Dellal (Makler), welchen ich durch meine Sklaven mit den erforderlichen Nachforschungen betraute, schwur hoch und teuer, nicht eher ruhen zu wollen, als bis er eine geeignete Plantage gefunden hätte, musste mir aber doch melden, dass auch nicht eine verkäuflich sei. 

Eben war er mit dieser unangenehmen Nachricht in Kisimbani eingetroffen und hatte mir dieselbe durch einen Diener übermitteln lassen, da kam eine Freundin zu mir zu Besuch und erzählte mir von einem unmittelbar am Meer gelegenen, mit einer hübschen Villa ausgestatteten Landsitz eines ihrer Vettern. Derselbe wohnte beständig in der Stadt, benutzte das Gut fast nicht, und so könnte ich es vielleicht kaufen oder mieten. 

Am anderen Morgen früh ritten wir nach Bububu, so hieß das Gut, um es zunächst in Augenschein zu nehmen. Wir fanden das Haus verschlossen und es dauerte längere Zeit, ehe wir eingelassen wurden. Das Gut selbst machte den Eindruck, als ob man nicht viel Geld und Mühe darauf verwenden wolle und vielmehr der Fürsorge der Natur allein vertraue. Die Villa war dagegen groß und massiv gebaut. Das Haus lag frei, nur an einer Seite schloss sich ein geräumiger Hofraum an, in dessen einer Ecke die Küchen- und Dienstbotenräume sich befanden. Ein kleines Flüsschen durchlief den Hof. Das Entzückendste aber war die liebliche Aussicht vom ersten Stockwerk des Hauses. Unzählige große und kleine Palmen nahmen den Raum zu beiden Seiten ein und unmittelbar vor sich hatte man die weite Fläche der See, deren Wogen häufig die Mauern der Villa bespülten. 

Ich war sofort entschlossen, Bububu zu kaufen oder zu mieten; am nächsten Morgen bereits eilte meine Freundin in die Stadt zu ihrem Vetter. Nach einigen Tagen ließ sie mir mitteilen, jener könne sich nicht entschließen, sein Gut zu verkaufen, böte mir aber mit Vergnügen die Villa zum Bewohnen an. Darauf ging ich natürlich nicht ein, nach langen Verhandlungen erreichte ich es endlich, dass er mir dieselbe für eine bestimmte Summe Mariatheresientaler jährlich vermiete. 

Etwa eine Woche, nachdem der Kontrakt unterschrieben war – denn auch dergleichen ist in Sansibar nicht unbekannt – siedelte ich nach Bububu über, wo ich das erhabene Meer, für welches ich seit meiner frühesten Jugend bis zum heutigen Tage eine besondere Liebe empfinde, nun wieder so nahe vor Augen haben sollte. 

Ich war jetzt auch der Stadt bedeutend näher gerückt und vermochte dieselbe mit Leichtigkeit zu Lande und zu Wasser zu erreichen. Ich lebte hier viel geselliger als in Kisimbani. 

Wenn ich an diese schönen Tage meiner Jugend zurückdenke, da ich die Welt nur von ihren guten herrlichen Seiten her kannte und noch keine Ahnung von den Dornen hatte, die später umso zahlreicher meinen Lebensweg allenthalben zu versperren drohten, wird mir das Herz schwer. In allen Stunden der Trübsal aber sind jene heiligen Erinnerungen meiner Jugend, die Erinnerungen an Eltern und Geschwister, an meine Heimat, immer wieder eine Erquickung für mich, und fast täglich sonne ich mich in ihnen. Ich erkenne mit Dank, dass überall die gütige Hand des Herrn waltet, der Glück und Unglück in seiner Allweisheit bemisst und dem Unglücklichen stets auch mancherlei Freude zum Troste spendet. 

Mein Aufenthalt in Bububu sollte übrigens bald endigen. Eines Mittags musterte ich wieder, wie gewöhnlich, vom ersten Stockwerk meines Hauses aus mit einem großen Fernrohr die See, in der Erwartung, einen meiner Brüder schon von weitem herankommen zu sehen. In der Tat steuerte bald ein einzelnes Boot auf uns zu. Abd il Wehab kam diesmal allein und seine Züge verrieten mir sofort, dass er eine unangenehme Botschaft bringe. 

„Abd il Wehab, was gibt es Neues, mein Bruder?“ rief ich ihm beim Eintreten entgegen. „O Schwester, o Salme“, erwiderte er, „ich bin heute mit einer Bitte zu dir geschickt, die mir gar nicht gefallen will. Doch rate, von wem!“ Und auf mein Drängen begann er endlich: „Du weißt, dass vor kurzem ein anderer englischer Konsul hier angekommen ist.“ „Was geht mich der Engländer an? Hat er dich am Ende hierher gesandt?“ „Nein!“ „Nun, so sprich doch und berichte alles, ohne mich noch lange zu quälen.“ „Aber bitte, grolle mir nicht, o Salme!“ „Nein! Nein! Aber nun schnell deinen Auftrag!“ „Ich komme im Auftrag von Madschid, der dich inständigst bitten lässt, falls du ihn noch lieb hast, ihm Bububu abzutreten. Der neue englische Konsul ließ gestern bei ihm anfragen, ob er nicht Bububu als Landaufenthalt bekommen könne.“ 

Madschid hatte mir noch für diesen Fall sagen lassen, er wisse, dass ich nicht wieder nach Bet il Mtoni zurückzukehren gesonnen sei, er wolle deshalb für mich durch Abd il Wehab eine passende Wohnung in der Stadt ausfindig machen lassen. Hierüber jedoch war ich nicht imstande, mich so schnell zu entscheiden; ich bat mir Bedenkzeit aus. 

Ich war, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben, über eine materielle Angelegenheit von ganzem Herzen betrübt. Ich fühlte mich in Bububu so glücklich, dass ich es mir nie hätte besser wünschen können. Nachdem Abd il Wehab nach der Mahlzeit aufgebrochen und mich beim Abschied nachmals herzlich gebeten, doch ja nicht nach Kisimbani zurückzugehen, nahm ich im Geist mit Tränen im Auge von allen meinen Lieblingspunkten schon Abschied. Ich schwankte lange, ob ich mich wirklich in das Treiben der Stadt stürzen sollte; denn dass das da ganz unvermeidlich neue Missverständnisse entstehen würden, ahnte ich dunkel. 

Am nächsten Morgen schrieb ich an Abd il Wehab, dass ich binnen acht Tagen Bububu räumen und es Madschid zur Verfügung stellen würde. Ich traf alle meine Maßregeln, um nach Kisimbani zurück zu gehen, denn hierfür hatte ich mich zuletzt entschieden. Indessen am Nachmittag erschienen die drei lieben Brüder und riefen mir beim Eintreten sofort einstimmig zu: „Salme, aus Kisimbani wird diesmal nichts! Wenn du uns lieb hast, so musst du wieder zu uns nach der Stadt ziehen.“ „Oder“, fügte dann der immer lustige Dschemschid hinzu, wenn du doch dich auf deiner Plantage verstecken willst, so überfallen wir dich in der Nacht und stecken dir das Haus in Brand!“ Sie übermittelten mir zugleich die freundlichen Bitten ihrer Mütter (alle drei waren Tscherkessinen – so wie Prinzessin Selmas Mutter auch – der Herausgeber), doch ja wieder in der Stadt mein heim aufzuschlagen. Zum letzten Mal waren wir vier in dem herrlichen Bububu zusammen und als wir uns trennten, gingen meine Brüder im Triumph fort, ich hatte ihnen versprochen, die Übersiedlung nach Kisimbani aufzugeben. 

Meinen späteren Gatten lernte ich bald nach meiner Übersiedlung von Bububu kennen. Mein Haus lag unmittelbar neben dem seinigen; das flache Dach desselben lag unmittelbar neben dem seinigen und von einem Fenster des oberen Stockwerks aus war ich oftmals Zeuge von fröhlichen Herrengesellschaften, die er, um mir die Art der europäischen Mahlzeiten zu zeigen, arrangiert hatte. Unsere Freundschaft, aus welcher sich mit der Zeit eine innige Liebe entwickelte, wurde bald in der Stadt bekannt und auch mein Bruder Madschid erfuhr davon; eine Feindseligkeit seinerseits, oder gar eine Einkerkerung, von welcher man gefabelt hat, habe ich dieser halb nicht zu erfahren gehabt. 

Selbstverständlich hegte ich den Wunsch, meine Heimat, in welcher eine Vereinigung mit dem Geliebten ganz unmöglich gewesen wäre, im Stillen zu verlassen. Ein erster Versuch in dieser Hinsicht missglückte; bald aber fand sich eine bessere Gelegenheit. Durch Vermittlung der mir befreundeten Gemahlin des englischen Arztes und damaligen Konsulatsvertreters Mrs. S(eward) wurde ich in einer Nacht von dem Kommandanten des englischen Kriegsschiffes „Highflyer“, Captain P(asley) in einem Boot abgeholt. Als ich an Bord angekommen, wurde sofort Dampf aufgemacht und nach dem Norden gesteuert (25. August 1866 – der Herausgeber). Wir gelangten wohlbehalten nach Aden, dem Ziel unserer Fahrt. Hier fand ich Aufnahme bei einem spanischen Ehepaar, welches mir von Sansibar her bekannt war, und wartete in Geduld, bis mein Verlobter (Rudolf Heinrich Ruete, Vertreter der hanseatischen Handelsfirma Hansing & Co., seit 1857 in Sansibar – der Herausgeber), welcher noch einiger Monate bedurfte, um seine Angelegenheiten in Sansibar zu ordnen, ebenfalls in Aden eintraf. 
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Die einzigen beiden Hotels der Stadt, das eines Franzosen und eines Deutschen, waren gerade infolge der gleichzeitigen Ankunft von drei verschiedenen Steamers, von Aden, von Natal und von den Comorischen Inseln, vollständig überfüllt und in einem mir nur noch ein Schlafplatz auf einem Billardtisch offeriert worden, nach dessen Genuss es mich keineswegs gelüstete. Und außerdem gewährte mir das generöse Anerbieten die verführerische Aussicht, eine Zeit lang eine echte arabisch-indische Villa bewohnen und eine pikant neue Erfahrung über „Landleben auf der Insel Zanzibar“ machen zu können. 

Das Landhaus war aber nur mit Möbeln, nicht mit Betten, Kochgeschirren, Hausutensilien aller Art versehen – sollte ich nun alles Notwendige für einen nur einmonatlichen Aufenthalt neu kaufen? Auch dafür wussten meine gefälligen Wirte Rat. Kapitän Elton bat den Vizekonsul Herrn Holmwood, mir eine Matratze, Bett- und Tafelwäsche, Silberzeug, Küchengeräte, Lampen und Leuchter, Waschbecken und Krüge, Teppiche und Tischdecken, kurz alles, was nur möglicherweise in einer kleinen Hauswirtschaft gebraucht werden kann, zu leihen und nach der Villa hinauszusenden. Und nicht genug mit aller dieser splendiden Liebenswürdigkeit, sogar noch zwei schwarze Diener wurden vom Vizekonsul für die ganze Zeit meines Aufenthalts in der Villa vollständig und ausschließlich zu meiner Verfügung gestellt! – Wo in der Welt wird man noch eine so großartige und in wahrem Übermaße gefällige Gastfreundschaft finden? Auch belehrte mich Kapitän Elton, wie ich am besten mich mit dem Essen einzurichten haben würde; ich sollte dasselbe jeden Mittag aus dem französischen Hotel kommen lassen, bei der nur halbstündigen Entfernung und der heißen Lufttemperatur würde es noch hinreichend warm draußen auf der Villa ankommen. Mir noch den sehr wertvollen Rat erteilend, dass ich mir mein Trinkwasser nicht von einem der nahen Brunnen, sondern nur von der dreiviertel Stunde entfernten Mtoni Quelle holen lassen sollte, und mir für den nächsten Morgen die Zusendung zweier Boote mit Ruderern und Trägern versprechend, verabschiedete sich Kapitän Elton von mir, um seines Fieberanfalls wegen sich wieder zu Bett zu legen. 

Es war schon Nachmittags 1 Uhr geworden. Ich begleitete nun den Vizekonsul Herrn Holmwood in sein nahe gelegenes, mit einem schönen kühlen Hofe und einer inwendig ringsherum laufenden Veranda versehenes Haus, wo ich den Kaffee einnahm und Zeuge einiger interessanten orientalischen Visiten war. Dann stattete ich noch dem Herrn Jenssen, dem deutschen Konsul und zugleich Vertreter des Hamburger Hauses Oswald und Comp. (oder wie sie auch sich zu schreiben belieben O’Swald und Comp.) in seinem gegenüberliegenden palastähnlichen Hause eine Besuch ab. Es ist dieses eins von jenen großen Hamburger Häusern von „Merchant Princes“, die über ungeheure Mittel gebieten und daher von Jahr zu Jahr mehr und mehr die Millionen vervielfältigen. Es hat eingeborene Agenten in allen Hauptplätzen des gegenüberliegenden Festlandes, verschiedene Dampfschiffe und sogar ein kleines Kriegsschiff, das schützend seinen Handelszwecken dient. Das Hauptgeschäft des Hauses ist ein stattlicher weißer Palast mit Seefront und hat eine herrliche Aussicht auf den schiffeerfüllten Hafen; seine ebene Oberfläche ist mit einem großen Holzdach überwölbt und bietet daher eine den ganzen Tag über schattige und kühle Promenade mit weitem prächtigen Rundblick. Die Salons im ersten Stock sind außerordentlich geräumig und bei immer offen stehenden hohen Fenstern sehr kühl und luftig; ein lebensgroßes Ölbildnis des regierenden Sultans zog in einem dieser eleganten Säle meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Herren in dem Comptoir zu ebener Erde dürften sich über Tropenhitze in ihrem kühlen Arbeitszimmer wahrlich nicht beklagen; sie gingen der europäischen Landessitte zufolge sämtlich in Jacken und Pantalons von schneeweißer Leinwand einher. 

Vom deutschen Konsul begab ich mich wieder an Bord, um mein letztes Mittagessen und Nachtlager auf dem kleinen Steamer zu verbringen. Dampfschiffe nach Beendigung einer Reise und vor Beginne einer neuern sind in dieser Zwischenzeit immer ein sehr ungemütlicher Aufenthalt. Das lärmende Ausladen der Waren ist keineswegs angenehm und das Einladen von Kohlen für die neue Reise, infolge dessen das ganze Deck mit einer dicken Kruste von schwarzem Kohlenstaube überzogen wird, ist namentlich widerlich und unausstehlich. Ich fand meinen englischen Freund noch an Bord vor: auch hier in Sansibar hatte ihm das Glück nicht gelächelt, denn er hatte keine Stelle in einem Kaufmannshause finden können. Er war sich nun noch nicht klar darüber, ob er sich jetzt nach den Comoreninseln wenden oder mit dem Steamer Natal nach Delagoa-Bai zurückkehren sollte, um sich dort sofort auf eigene Faust zu etablieren. Am Abend erfreute ich mich wieder an Bord der schönen Rundsicht auf Hafen und Stadt und begab mich dann zu meiner letzten Nachtruhe auf dem kleinen Steamer in meine Koje. 

Am nächsten Morgen, dem 4. Juli, um 9 Uhr erschienen am Schiffe zwei Boote, ein zierliches kleines mit vier und ein breites und großes mit acht Ruderern, die mir das britische Generalkonsulat sandte, um mich und mein Gepäck nach der Shamba (d.i. Garten, Gartenvilla) Tarya Topans überzuführen. Bald war mein Gepäck eingeladen, viele entgegengehaltene Hände mit Trinkgeldern befriedigt (ein großer Missbrauch bei solch entfernteren, von kleinen Steamers versehenen Linien) – und meine Boote setzten sich mit platschendem Ruderschlage in Bewegung. Wir fuhren längs den stattlichen flaggenüberwehten Steinpalästen der Konsuln, der großen Batterie, dem Sultanspalast vorüber und näherten uns nach einem halben Stündchen außerhalb der Stadt wieder dem Ufer, wo ein großes und einsames weißangestrichenes Haus von zwei Etagen und auf jeder Seite vier Fenstern Front, überdeckt mit einem Dach von getrockneten Palmblättern, dicht am Meere stand. Es war rings wie eine Festung mit Mauern umgeben und hatte zur Seite einen ebenfalls hochummauerten schattigen Garten, der in lieblichem glänzenden Grün über das spiegelnde Wassere herüberleuchtete. Hinter dem Hause sah ich eine große Anzahl von Palmenhütten der Eingeborenen und weiterhin einen dichten tropischen Wald von Mangobäumen und Cocospalmen, auf dessen grünem Hintergrunde der weiße Steinbau sich prächtig hervorhob. Ein alter Araber, der Wächter des Hauses, und die beiden vom englischen Konsulat mir zur Verfügung gestellten schwarzen Diener empfingen mich schweigsam und respektvoll am Ufer und brachten rasch mein Gepäck auf die Steinterrasse vor dem Hause. „Das also ist eine echte arabisch-indische Villa und hier soll ich eine Zeit lang den orientalischen Schlossherrn spielen!“ dachte ich bei mir und trat voll Spannung durch die mächtige knarrende Haustüre mit ihren dicken braunen Flügeln […] in das Innere ein.
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Erster Aufenthalt in Sansibar 1879

Viel Zeit zur müßigen Umschau in der neuen Welt wurde mir nicht gelassen. Spät am Abend war ich an Land gekommen und schon der frühe Morgen fand mich unter Leitung des Herrn Philippi in der Übernahme der neuen Pflichten. Zuerst wurde ich in der weitläufigen Faktorei (der Firma Hansing – der Herausgeber) umhergeführt. Dieselbe ist aus einer Reihe von, ich glaube, sechs zum Teil mächtigen alten arabischen Steinhäusern zusammengesetzt. Gewaltsam sind die Häuser durch Durchbrüche, Brücken und Treppen miteinander verbunden worden. So wurde ich denn über die flachen Dächer in der gleißenden Sonne, dann halb geblendet durch dunkle Lagerräume und dann wieder auf schwindelerregenden Treppen hinauf in die Höhe geführt. 

Meine hauptsächliche Aufgabe sollte in der Beaufsichtigung der zahlreichen Arbeiter im Empfang, in der Bearbeitung und Verschiffung der zur Ausfuhr gelangenden Landesprodukte bestehen. Mit Gekreische und Lärmen wurde ich in einem großen, mit Wellblech gedeckten Schuppen von mehr als 200 Negerrinnen empfangen, die die Orseille von den Stängeln reinigten. Als neuer „Buana kidogo“, d.i. kleiner Herr, wurde ich hier mit neugierigem Interesse aufgenommen, da insbesondere diese Schar in Zukunft meiner Oberaufsicht unterstehen sollte. An anderer Stelle wurden von einer Anzahl männlicher und weiblicher Arbeiter Kauri, die bekannten Geldmuscheln, zur Verschiffung nach Westafrika bereitgestellt. Eine Schar kaum zehnjähriger Kinder schleppte diese Muscheln zum Ausbreiten und Trocknen auf die Dächer. Mit entsetzlichem Gejohle und Singsang wurde von einem Dutzend stämmiger Leute eine Presse bedient, welche Orseille und andere Produkte in die für den Seetransport geeigneten Ballen presste. Eine andere Gang kräftiger Arbeiter, Hamalis, die von ihren arabischen Herren gegen Akkordzahlung gestellt wurden, standen uns zur Verfügung. Sie arbeiteten mit beim Empfang und Einwiegen der eingekauften Produkte. Die Prüfung der Produkte auf mustergültige Beschaffenheit war meine besondere Pflicht. Den ganzen langen Tag, vom frühen Morgen um 6 Uhr bis zum Abend um 6 Uhr, war ich auf den Beinen. Nach dieser Anstrengung, die mich nach der Beschaulichkeit der Seereise besonders mitnahm, und von all dem Lärm und den vielen neuen Eindrücken war ich so ermüdet, dass ich kaum das Ende des Abendessens abwarten konnte, um mich zu Bett zu legen … 

[…] Im Haupthause diente uns der erste Stock, außer als Comptoir, als Wohnaufenthalt. Um den offenen Hof lief eine pfeilergetragene gedeckte Galerie von ansehnlichen Dimensionen. An dieselbe schlossen sich das Comptoir und die Wirtschaftsräume sowie zwei Schlafzimmer an. Trotz der großen Ausmaße des Ganzen war für manches wenig Platz. So musste als eigentlicher Wohnraum eine der beiden Galerien dienen, welche über die ganze Breite des Hauses liefen. Gegen den offenen Hof war ein Vorbau mit schrägem Dach errichtet worden, um vor hereinschlagendem Regen zu schützen. Dieser Wohnraum war mit schweren Möbeln indischer Herkunft behaglich, ja mit einer gewissen Eleganz ausgestattet. Eine Ecke dieses mindestens 15 Meter langen Raumes wurde als Speisezimmer benutzt. Mir selbst konnte im Haupthaus kein besonderer Raum zugewiesen werden und so erhielt ich denn in einem Nebenhause ein Schlafzimmer. Für mich war dieses Zimmer romantisch, denn es lag in einem Haus, das der sansibarischen Prinzessin Bibi Salima gehört hatte und das auch von ihr bewohnt worden war. Bekanntlich war Anfang der 70er Jahre diese Prinzessin von Herrn Ruete, einem früheren Vertreter des Hansing’schen Hauses, nach Europa entführt und geheiratet worden. – Das mir zugewiesene Schlafzimmer war nur einfach aber genügend ausgestattet. Anstelle der Fenster aus Glas hatten wir überall nur Holzladen, doch wurden dieselben kaum, eigentlich nur bei Regen in Verbindung mit besonders hartem Winde, benutzt. Alle Zimmer zeichneten sich durch angenehme Höhe und Luftigkeit aus und waren zudem durch die überaus dicken Steindecken und ebenso dicken Wänden gegen die direkte Einwirkung der Sonne gut geschützt. 

[…] Unser Hausstand von nur drei Europäern verfügte … über vier Hausdiener und vier Personen als Küchenpersonal; hinzu kamen noch Türhüter und Pferdejungens. Auch mit Speise und Trank wurde nicht gegeizt. Beim Aufstehen um 6 Uhr fanden wir unseren Kaffee mit Butter und Brot. Um 9 ½ Uhr erhielten wir unser Frühstück mit Tee und zwei warmen Fleischgängen. In den Mittagsstunden von ½ 1 Uhr bis ½ 2 Uhr stand der Tisch gedeckt mit dem indischen Tiffin, einer Mahlzeit, wesentlich aus Früchten und etwas Kaltem bestehend, zu der sich jeder nach Appetit und Neigung niedersetzen konnte. Schließlich um 7 Uhr wurde die Hauptmahlzeit des Tages, bestehend aus Suppe, Fisch, Braten, Reisgericht und Nachtisch, angerichtet, der der Kaffee und eine Stunde später der Tee folgten … 

Unsere Beziehungen in Sansibar beschränkten sich auf die wenigen anderen Deutschen in der Stadt und zwar auf die zwei Angestellten des Hauses Wm. O’Swald & Co, auf den bei denselben wohnenden Vertreter des Hauses Heinr. Ad. Meyer und schließlich auf den Arzt Dr. G. A. Fischer. Letzterer war zuerst Gast unseres Hauses, richtete sich aber später einen eigenen Haushalt ein. Außerdem hatten wir stetigen, wenn auch weniger intimen Umgang mit dem Chef und Angestellten des deutsch-schweizerischen Hauses Widmer Gebrüder. Die Zusammengehörigkeit dieses kleinen Kreises fand hauptsächlich Ausdruck in Skatabenden, die uns regelmäßig in den verschiedenen Häusern zusammenführten. Von Zeit zu Zeit fehlte es auch nicht an gemeinschaftlichen Mittagessen, welche das Vorspiel zu kräftigen Trinkgelagen bildeten. Eine reizende Abwechslung brachten gelegentliche Ausflüge aufs Land. Am frühen Morgen wurde von der ganzen Gesellschaft zu Pferde oder Esel nach dem Landhause eines befreundeten Arabers, einem nicht zu nahen Ziel, aufgebrochen. Nach reichlichem Frühstück wurden in der Umgebung Spaziergänge oder nach Neigung Streifereien mit der Flinte nach Federwild unternommen. Kartenspiele, Gesang und Allotria vertrieben angenehm die Zeit bis zum Mittagessen, bis schließlich spät am Abend der Heimritt durch die mondbeschienene tropische Landschaft angetreten wurde. Überraschender Weise erfolgten diese Ausflüge häufig gemeinsam mit der nur aus wenigen Personen bestehenden französischen Kolonie, während mit den Engländern auf Sansibar, abgesehen von seltenen Einladungen zu feierlichen Dinners, kein Umgang gepflogen wurde. Angenehm empfand ich auch den Verkehr mit den Kapitänen der deutschen Segelschiffe, die uns während ihres Aufenthalts im Hafen erwünschte Anregung und Abwechslung brachten. 

Die meisten Herren der Kolonie waren Reiter und Pferdebesitzer und mein damaliger Chef Ottens war, wie in allen Dingen, der Tonangebende, insbesonders bei allen Angelegenheiten, bei denen es sich um Pferde handelte. Jeden Tag um 5 Uhr nachmittags unternahm die kleine Kavalkade einen Spazierritt. Mir selbst fehlten Zeit und Pferd, um an diesem Vergnügen teilzunehmen. Ich schreibe es diesem Umstand zu, dass ich allmählich in der kleinen deutschen Gesellschaft fast vereinsamte und jedenfalls ohne näheren Anschluss dastand. Die Chefs der drei Häuser bildeten einen Ring für sich. Innig miteinander befreundet waren ferner der jüngere Angestellte des Konkurrenzhauses und der Arzt. Weitere Deutsche gab es nicht, so dass ich auch dann auf mich selbst angewiesen gewesen wäre, wenn ich mehr Veranlagung und Neigung zum Anschluss an einen der Landsleute gehabt hätte. 

Das damalige private Leben der kleinen deutschen Kolonie in Sansibar war ohne Zweifel im höchsten Grade angenehm. Wenn auch alle Genüsse, die aus dem Lesen eines guten Buches geschöpft werden können, fehlten, so wurde doch aus der Lage das Bestmögliche gemacht. Grob materiell ist das Leben freilich zu nennen, doch nicht schlimmer in dieser Hinsicht als fast überall. Dagegen war man entschieden sittlicher als es sonst in einem Kreise junger unabhängiger Männer üblich ist. Auch im Trinken wurde – abgesehen von einzelnen besonderen Gelegenheiten – große Mäßigkeit geübt. Besonders erfreulich war auch die große Einigkeit, die im Verkehr zwischen den Konkurrenzhäusern herrschte. Das Verdienst hierfür ist überwiegend dem Einfluss meines Chefs zuzuschreiben. Diese Einigkeit entsprach auch der Auffassung des Chefs des Konkurrenzhauses, Herrn Grallert, welcher zu gleicher Zeit deutscher Konsul war. 

Das Geschäft verlief in verhältnismäßig ruhigen Bahnen. Von der indischen Konkurrenz wurden Aufträge auf europäische Artikel aufgenommen und zwar unter Indents, einer in Europa ungebräuchlichen Handelsform, nach welcher sich der Besteller zur Abnahme der Ware zum vereinbarten Preise innerhalb eines gewissen Zeitraums verpflichtete, während der Auftraggeber vorläufig keine Lieferungsverpflichtung übernimmt. Aussendungen von Waren, welche nicht derartig beauftragt waren, kamen nur ausnahmsweise vor. Ungefähr viermal im Jahr erschienen unsere Segelschiffe beladen mit den bestellten Waren. Entlöschung und Verzollung, durchweg 5 % des Wertes, wurden von uns besorgt und die Waren dann sofort dem Besteller ins Haus geschickt. Außerordentliches Vertrauen wurde den bekannteren Europäern im Zollhause entgegengebracht. Unsere von Zeit zu Zeit gegebene, sehr zusammengefasste Aufstellung über das angebrachte Gut samt Wertangabe war das einzige, wozu man uns verpflichtete. Selbstverständlich befleißigten wir uns hierbei der größten Gewissenhaftigkeit, weshalb auch Beanstandungen vom Zollpächter unbekannt waren. Die von uns eingeführten Waren bestanden aus vielerlei billigen bunt gedruckten und bunt gewebten Baumwollwaren, aus Pulver, wofür der Sultan der Abnehmer war, aus Gewehren (oft bis 40.000 Stück in einem Jahr), aus Steinzeug und Glaswaren, aus Roheisen, weniger Eisenwaren, aus Glasperlen, aus geringwertigen Spirituosen und aus Artikeln aller Art, die die europäische Industrie erzeugte. Ohne Zweifel war das Verdienen damals noch nicht so schwer wie heute, doch waren auch damals schon Erfahrung, Verstand und Arbeit notwendig, um einen einigermaßen befriedigenden Nutzen zu erzielen. Jedenfalls war für uns die allgemein gängige Ansicht, dass der Afrikahandel außerordentlich lohnend sei, nicht zutreffend. Ganz töricht ist es zu denken, dass jeder Tand zu hohen Preisen bei den Negern unterzubringen war; nur das wirklich Brauchbare und Verlangte ermöglichte einen halbwegs befriedigenden Handel. […] 

Das Sansibar der damaligen Zeit bot noch in gewisser Weise patriarchalische Verhältnisse. Nur einmal im Monat erschien im Hafen ein Dampfer, nämlich das englische Postboot der British India Compagnie, das dann nach Aden ging. Unsere Ruhe war noch nicht durch telegraphische Verbindung gestört. Die kleine, kaum 60 Köpfe starke gesamte europäische Kolonie kannte sich gegenseitig und hatte in sich keine Gegensätze. Von den Eingeborenen wurde der ansässige Europäer allgemein geachtet. Im Geschäft war ruhige Arbeit in gewohnten Bahnen üblich. Der ganze Betrieb mit eigenen Segelschiffen, die die Erzeugnisse aus der Heimat brachten und die langsam zusammengekauften Erzeugnisse der Ferne wieder mitnahmen, hatte etwas Ursprüngliches an sich. Im Vergleich mit dem heutigen Hasten und Treiben (1891! – der Hsg.), mit Dampfern, Telegrammen und übergroßem Wettbewerb war jene Zeit noch idyllisch, wenngleich auch damals schon von den vergangenen noch ruhigeren Jahren, wie sie vor der Eröffnung des Postdampferverkehrs in 1873 bestanden hatten, mit wehmütiger Erinnerung gesprochen wurde. Zu jener Zeit war man für den Briefwechsel mit Europa noch oft auf die eigenen Segelschiffe angewiesen. Und wenn auch über Bombay, die Seychellen und Aden Anschluss an die Postdampferlinien gesucht wurde, so waren doch die Fälle nicht selten, dass derselbe Segler, der die Anfrage nach Europa mitnahm, erst bei seiner Rückfahrt nach 9 Monaten die Antwort nach Sansibar brachte. 

Über die Bevölkerung Sansibars will ich mich an dieser Stelle nicht eingehender auslassen. Es mag an dieser Stelle genügen zu erwähnen, dass die herrschende Klasse die Araber aus Oman waren, denen sich die Araber aus dem südlichen Arabien, Schihiri und Makullah, angeschlossen haben. Der gesamte Handel lag in den Händen von heidnischen Indern und muhammedanischen Indern aus Bombay und Kutsch. Die große Masse der Bevölkerung waren Sklaven; dabei handelte es sich um Neger, die aus allen Teilen des inneren Afrikas stammend nach Sansibar verkauft worden waren. Die Sklaverei war damals noch nahezu uneingeschränkt. Verkauf, Kauf, Tausch und Vererbung von Sklaven waren noch absolut gesetzlich. Nur der öffentliche Markt war seit 1875 aufgehoben. Ebenso waren die Einfuhr und Ausfuhr von Sklaven verboten. 

Selbstredend trat ich der Sklaverei mit denjenigen Gefühlen des Abscheus entgegen, die wir aus den krasseren Verhältnissen Nordamerikas und besonders aus dem Buch „Onkel Toms Hütte“ mit seinen Übertreibungen zu Hause gelernt hatten. Bald indessen erkannte ich, dass ein Sklave in Sansibar nicht schlechter daran war, als ein Mitglied der dienenden Klasse. Der Herr hat nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten. Insbesondere muss der Herr in Sansibar seine Sklaven bis an ihr Lebensende unterhalten. So sind mir verschiedene Fälle vorgekommen, in welcher der Sklave die ihm angebotene Möglichkeit des Freikaufs ablehnte, da er die Altersversorgung nicht aufgeben wollte. Die zahlreichen Arbeiter unseres Hauses waren ausnahmslos Sklaven, die von ihrem Verdienste bei uns in der Regel zwei Drittel an ihren Herrn abgaben. Im Umgang mit den Negern hielt ich an den bewährten Gewohnheiten fest. Unsere Hausdiener wurden milde und nachsichtig behandelt. Lieber wurde ein Mann mehr angestellt, um durch mehr Personal die sonst immer vorhandene Unzufriedenheit zu vermeiden. Sie hatte ihre Ursache in der unzweifelhaft geringen Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit. Ähnlich wurde mit den Arbeitern verfahren. Nur Diebstähle wurden durch Prügelstrafen, Festbinden und Überlegen bestraft. Übrigens muss ich hervorheben, dass ich Diebstähle unter dem fest angestellten Personal kaum je erlebt habe. […] 

(Justus Strandes geht für ein Jahr an die Firmen-Niederlassung in Mosambique.) 




Ein zweites Mal in Sansibar

Die wichtigste Neuigkeit, die sich mir […] bot, war, dass sich Herr Ottens demnächst von Sansibar zurückziehen wolle und ich ausersehen sei, die Leitung der Geschäfte in Mosambique zu übernehmen, da Herr Philippi die Hauptvertretung in Sansibar bekommen sollte. Nach einigen Wochen jedoch machte Ottens mir sogar den Vorschlag, die bedeutendere Vertretung in Sansibar selbst, also seine bisherige Aufgabe zu übernehmen. […] Selbstredend ging ich auf diese Pläne, zu deren Verwirklichung Herr Ottens bereits die Genehmigung von Hamburg hatte, freudig ein. Mir widerfuhr damit besonderes Glück, denn ich trat nach kaum dreijährigem Sansibar-Aufenthalt in die bedeutendste Stellung ein, die ich mir überhaupt zum Ziele hatte nehmen können. Indessen Freude und Kummer lagen, wie so oft im Leben, auch in diesem Falle nahe bei einander. Mir war schon bei meinem Engagement in Hamburg gesagt worden, dass man in Zukunft nicht wieder die hohe Bezahlung für den Vertreterposten in Ostafrika bieten könne, wie sie bisher gegeben wurde und die als Letzter Ottens bezog. So war ich auf ungünstigere Bedingungen gefasst. Aber ich war dann doch einigermaßen überrascht, als mir für meine Tätigkeit als Vertreter der Firma ein festes Gehalt von nur M 8.000,– ohne jeden weiteren sonstigen Verdienst geboten wurde, während Herr Ottens bisher über M 30.000.– einnahm. Herr Ottens gab mir für meine Entscheidung drei Bedenktage, in denen ich mit wenig angenehmen Gesinnungen über die Welt erfüllt war. Schließlich kam ich zu dem Entschlusse, den gebotenen Vertrag allerdings nur für zwei Jahre anzunehmen, dann aber den Hansing’schen Dienst zu verlassen, um anderswo in der Welt mein Glück zu versuchen. Ich trug einigermaßen bitter Ottens meine Entscheidung vor. Ich sagte ihm, erwartet zu haben, dass mein Einkommen stark, ja sogar auf die Hälfte des seinigen beschnitten werden würde, aber den vorgeschlagenen Abschlag hätte ich nicht erwartet. Meine Ausführungen hatten einen unerwarteten Erfolg, denn Herr Ottens nahm auf sich, obwohl ich mich mit der Annahme der ungünstigen Bedingungen bereits einverstanden erklärt hatte, doch noch einen besseren Vertrag für mich in Hamburg durchzusetzen. So wurde ein Vertrag aufgesetzt und später von Hamburg ratifiziert, durch dem mir 3/4 % Commission auf den ganzen Umsatz und außerdem der vierte Teil der Commissionen, welche bei Nebengeschäften verdient wurden, gewährt wurde. Die Absicht war, mir durch diese Sätze ungefähr die Hälfte derjenigen Einnahmen zu sichern, welche Ottens gehabt hatte, da er bisher 1¼ % Commission auf den Warenumsatz ohne weiteren Anteil bezogen hatte. Vorläufig, bis zur Übernahme der Geschäfte, wurde mir ein Gehalt von Pfund 2.000,– p. A. zugesagt. Ich werde später erzählen, wie unerwartet günstig ich mit meinem Vertrage gefahren bin. 
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